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Gewalt als Problem             (Referat für Bodensteiner: Anthropologische ...?)


Definitionen von Gewalt

· Es gibt viele unterschiedliche Definitionen und Formen von Gewalt
Definitionen, die Gewalt nicht als Problem betrachten:

· Lat. „potestas“ (= Macht, Gewalt) bezeichnet Gewalt als Merkmal vieler Macht- und Herrschaftsbeziehungen, also als legitime und von der Mehrheit geduldete bzw. gewünschte Beziehungsform. (Bsp.: elterliche Gewalt, Amtsgewalt, Staatsgewalt, richterliche, militärische, kirchliche Gewalt)

· „strukturelle Gewalt“: in menschlichen Gemeinschaften wird meist weniger an Lebensmöglichkeiten verwirklicht als die vorhandenen Ressourcen ermöglichen

Definitionen, die Gewalt als Problem betrachten:

· lat. „violentia“(= rohe, verbrecherische Gewaltsamkeit): Gewalt als sozial bzw. individuell verletzendes Handeln, im Sinne strafrechtlicher Tatbestände (Bsp.: Raub, Gewalt gegen Sachen, Landesfriedens- und Hausfriedensbruch, Nötigung, Verstoß gegen sexuelle Selbstbestimmung, Widerstand gegen die Staatsgewalt)
· Gewalt ist ein sozial typisches Phänomen, besonders in Krisensituationen:
( Gewaltreaktionen erfolgen meist auf Kränkungen hin

 ( Gewalt ist Ausdruck der grundsätzlichen Spannung zwischen Individuum und  

      Gesellschaft, die auf die menschliche Entwicklungsdynamik zurückzuführen ist  

      (vgl. Jugendprotest) ->Gewalt ist ein „normales“ Phänomen des Menschen

· Gewalt ist eine beklagte Qualität zwischenmenschlicher Beziehungen: 
Der Mensch ist grundsätzlich zu Gewalt dispositioniert und steht in der Ambivalenz zwischen Gewaltverminderung und Lust an Gewalt.
· Verständnis Jugendlicher von Gewalt: enger Gewaltbegriff, vor allem körperliche Gewalt, staatliche Gewalt, Gewalt mit politischer Symbolik

Arten von Gewalt

personell ausgeübte Gewalt

· wird von Personen ausgeübt und richtet sich häufig gegen Personen

Bsp.: Gewalt im Zusammenhang mit Einzelpersonen, Gruppen oder mit der Familie, verbale Gewalt, physische Gewalt, psychische Gewalt (z. B. Mobbing, Beschimpfungen), autoaggressives Verhalten.

· Keine eindeutige Abgrenzung möglich

Bsp.: Zusammenhang zwischen psychischer und physischer Gewalt:

· treten meist gmeinsam auf

· psychische Gewalt oft in tolerable Begriffe gekleidet und Grundausstattung der Gesellschaft

· physische Gewalt wird sanktioniert, nicht toleriert

· psychische Gewalt kann als eine Vorform der physischen bezeichnet werden

institutionelle Gewalt:

· von Institutionen ausgeübt

· kann in Lebenskontexten eingelagert sein

· kann Aufwachsen in relativer Angstfreiheit beeinträchtigen durch Verunsicherung von Lebensperspektiven, Ausgrenzung von sozialen Lebenszusammenhängen, gezielte Gewaltlegitimationen zur Instrumentalisierung

expressive Gewalt

· entspringt aus aktuellen Situationen

· weil sie relativ unkalkulierbar ist, ist sie recht gefährlich 

· Motivation: Präsentation der Einzigartigkeit. 

· Auf die Person direkt zugeschnitten, die Opfer sind dabei zweitrangig, 

· Beispiel: Jugendlicher schlägt aus einem scheinbar nichtigen Grund jemanden zusammenschlägt, z. B. weil das Opfer dem Täter im Weg steht. 

instrumentelle Gewalt

· auf individuell definierte Ziele gerichtet (z. B. Problemlösung) 

· setzt Gewalt geplant ein

· ist leichter einschätzbar als die expressive Gewalt, was auch ihre Gefährlichkeit mindert

· in der Regel mit Lernerfahrungen verbunden 

· Motivation: Anschluß, Sicherung von Positionen und Aufstieg, Selbstdurchsetzung („soziale Variante“)

Regressive Gewalt

· Name kommt daher, dass sie hinter den erreichten Stand der demokratischen Entwicklung zurückfällt

·  Diese Form, die auch „kollektive Furcht vor der Freiheit“ genannt wird, 

· Motivation: unsicherheitsfördernde soziale, berufliche oder politische Desintegrationsprozesse aufheben, ethnische Überlegenheit darstellen

· Methode: kollektiv einbindende Gewalt, die an nationalen und ethnischen Kategorien ausgerichtet ist

Theoretische Erklärungsansätze für Gewalt

In den vielen verschiedenen Erklärungsansätzen und Untersuchngen über Gewalt unterscheidet man Ansätze der Mikroebene, die das Individuum betreffen (personenbezogene und bewältigungstheoretische Ansätze), der Mesoebene (subkulturelle und gruppenanalytische Ansätze) sowie Ansätze der Makroebene (makrostrukturelle bzw. gesellschaftstheoretische Ansätze). Weiterhin kann Gewalt kontrolltheoretisch und politikwissenschaftlich betrachtet werden.

Personenbezogene und bewältigungstheoretische Ansätze

Ausgehend von sozial- bzw. persönlichkeitspsychologischem Verständnis werden die Probleme der Individualentwicklung untersucht, die möglicherweise als Erklärung von Gewalt dienen können. 

Der biologische Ansatz

· Definition von „aggressiv“ (nach Eibl-Eibesfeld): alle Verhaltensweisen, „mit Hilfe derer ein Individuum oder eine Gruppe sein oder ihr Interesse gegen den Widerstand anderer durchsetzt“ (Menzen, 1996, S. 204), was durch Drohen oder physische Gewalt erfolgen kann. 

· Verhalten ist also aggressiv, wenn einem Menschen oder einer ihm gehörenden Sache absichtlich Schaden zugefügt wird 

· Ziele: Hindernisse überwinden, Zutritt zu knappen Ressourcen bekommen, Rivalen abschlagen oder Dominanzposition erreichen. 

· Definition von „Aggression“ (nach Konrad Lorenz): Aggression ist eine angeborene „arttypische Verhaltensweise“ im Dienst der Arterhaltung

· Auch durch äußere Bedingungen, wie z. B. aggressionsauslösenden optischen, akustischen oder geruchlichen Reizen und durch Lernen beeinflussbar 

Der lernpsychologische Ansatz

· frühkindlich-aggressives Verhalten, das zum Erfolg führt wird dadurch bekräftigt und als so gelerntes Verhalten wieterhin eingesetzt wird, um ein bestimmtes Ziel zu erreichen. 

· Aggressives Verhalten ist eine „sozial-vorbildhafte, modellhaft vorgeführte und situations-angemessene Reaktion“ (Menzen, 1996, S. 205). 

· Kinder übernehmen also gewalttätiges Verhalten, das ihnen von Erwachsenen vorildhaft vorgeführt wurde.

Der frustrationsreaktive Ansatz

· aggressivem Verhalten ist „Folge eingeschränkten, behinderten zielstrebigen Verhaltens, ruft also Frustrationen in Form von Entbehrungserlebnissen wach.“ (ebd.)

· Aggressives Verhalten ist Reaktion auf diese Frustrationserlebnisse., z. B. im Kontext der Geburt, des Abstillens, Reinlichkeitserziehung, sexuellen Erziehung

Der psychoanalytische Ansatz

· Grundlagen: Entwicklung der kindlichen Beziehungsstruktur nach Margaret Mahler, der psychoanalytische Entwicklungsstadien (z. B. nach Sigmund Freud), Aspekte frühkindlicher Regression, Aggression und Triebverfassung. 

· Nicht automatisch wird Aggression hier als Problem gesehen, sondern vielmehr als Erleben von Beziehung, besonders im frühen Kindesalter. 

· Zum Problem wird Aggression, wenn schwere Störungen in der Entwicklung des Selbstwertes auftreten, z. B. durch familiale, soziale oder politische Entmündigungen.

Subkulturelle und gruppenanalytische Zugänge

· die Bedeutung des Umfeldes, Strukturen des Zusammenlebens, in denen die Identitätsbildung des Individuums erfolgt, werden mit untersucht

· Gewalt als Stifter und Regulation sozialer Beziehungen 
· Gründe für gewalttätiges Handeln in defizitär erlebten Beziehungen in Herkunftsfamilie und peer-group

· Voraussetzung situativer und instrumenteller Gewalt: Gruppen(prozesse)

Interaktionsmodell:
· Grundlage der Analyse: Interaktionen zwischen Individuen und Gruppen

· Gewalt ist Interaktionsprodukt, d.h. Ausdruck sozialer Prozesse, in denen strukturelle Bedingungen und individuelles Handeln zusammenwirken
· drei wichtige Aspekte:
1. Gewalt hängt zusammen mit Gewaltbilligung und –bereitschaft

2. Der Interaktionskontext von Gewalthandlungen mit seinen eigendynamischen Aktions-Reaktionsspiralen muß betont werden

3. Gewalt hat für den Ausübenden einen subjektiven Sinn, der entweder von mehreren Seiten geliefert oder selbst konstruiert wird. (Bsp.: Vermeidung der Desintegration in einer Gruppe, politische Legitimation etc.)

· es gibt unterschiedliche Motive für die verschiedenen Formen von Gewalt (Bsp.: die Präsentation der Einzigartigkeit als Motiv für expressive Gewalt, Sicherung von Positionen für instrumentelle Gewalt etc.)

· Je größer die Unübersichtlichkeit für das Individuum, desto höher die Gewaltätigkeit, wenn der Zusammenhang zwischen Zugehörigkeit und sozialer Kontrolle in Milieus aufgelöst wird sowie Inkonsistenzen und Identitätsmuster mit hohem Anomiegehalt auftreten

· Gründe für eine steigende Attraktivität von Gewalthandlungen:

1. Gewalt schafft Eindeutigkeit in unklaren Situationen 

2. Gewalt demonstirert (dem Handelnden selbst) zumindest kurzzeitig die Überwindung von Ohnmacht

3. Gewalt garnantiert Fremdwahrnehmung

4. Gewalt schafft teilweise Solidarität in Gruppenzusammenhängen. Es entsteht ein Machtzugewinn.

5. Gewalt verspricht Rückgewinnung von körperlicher Sinnlichkeit als Gegenerfahrung zur Dominanz von rationalen, sprachlichen Kompetenzbeweisen.

Weitere Zusammenhänge:

· Selbst erlittene, als effektives Handlungsmodell erlebte Gewalt, fördert ihre Attraktivität (Erlerntes Prinzip: „Der Stärkere setzt sich durch“).

· Je höher der Normalitätsstandard, desto niedriger ist die Gewaltschwelle.

· Regeln, Werte und Normen wirken regulierend, weil sie Verständigung und informelle Kontrolle über das Verhalten sichern

· Problematisch in einer kapitalistischen Marktgesellschaft: 

· Verständigungsschwierigkeiten über die Werte und Normen -> Folge kann Gewalt sein

· vermehrtes utilitaristisch-kalkulativem Verhalten mit Gewalt als Handlungsmöglichkeit wegen häufiger Beliebigkeit 

· Insgesamt kann man eine Entsicherungen und Entgrenzungen des Verhaltens, sowie häufigere gewaltaffine, autoritäre Einstellungen vorfinden.

· These: Gleichgültigkeit anderen und Überempfindlichkeit sich selbst gegenüber führt zu Gewaltsituationen; 

· Gleichgültigkeit anderen gegenüber entsteht aus strukturellen Zwängen durch utilitaristische Züge ->Entgrenzung des Handelns

· die Überempfindlichkeit sich selbst gegenüber entsteht aus kulturellem Druck zur Demonstration von Einzigartigkeit ( Entsicherung expressiver oder instrumenteller Gewaltpotentiale

Inwieweit haben bei Jugendlichen bestimmte Voraussetzungen von Gruppen- oder Nicht-Gruppen-Beziehungen Bedeutung für Gewalthandeln:

· Bei Jungen: Gruppenmitglieder häufiger gewaltätig als Nicht-Gruppenmitglieder. Bei Mädchen: kein Zusammenhang zwischen Gewalt und Gruppenzugehörigkeit.

· Unterschiedliche Charakteristika in den Gruppen:

Bei Jungen: Gruppenzusammenhalt vorwiegend über die Konformität, meist hierarchische Gruppenordnung, nicht-sprachliche Kommunikationsformen

Bei Mädchen: Gruppenzusammenhalt über emotionale Integration. 

( Konformitätsdruck wirkt gewaltstiegernd

( emotionale Unterstützung wirkt gewaltreduzierend

· Schlagen und Geschlagen-Werden oft normale Interaktionsformen sind

· häufiger körperbetonte Interaktionsformen im Außenkontakt, wenn diese auch innerhalb der Clique gängig sind

· fehlende Problemlösungsstrategien, die auf Symbolik und Rhethorik beruhen, verstärkt gewalttätiges Verhalten

Makrostrukturelle bzw. gesellschaftstheoretische Konzepte

· Ausgangspunkt: Strukturprobleme, deren Folgen und Konflikte gesellschaftlicher Differenzierungsprozesse

· Gewalt als Regulation von Sozialbeziehungen

Sozialisationsmodell

· betrachtet Gewaltsituationen eingelagert in den Sozialisationsprozeß

· komplexe Wirkungszusammenhänge bestimmen Erfahrung, Denken, Fühlen, Handeln und Gewaltprozesse mit

Milieukonzept

· Gewalt grundlegend verankert in den unterschiedlichen Sozialmilieus

· These: enttraditionalisierte Milieus, wie das „Traditionslose Arbeitermilieu“, besitzen gewaltbegünstigende Strukturen.

Kontrolltheoretische Ansätze

vor allem aus kriminologischer Sicht Analyse der Veränderungen in den Gelegenheitsstrukturen und der Selbstkontrolle vor

Politikwissenschaftliche Erklärungen

· Begründung für Gewaltakzeptanz und Gewaltausübung: Veränderung von politischen Konfliktlinien und Wertwandeltendenzen

· Untersuchung der Bedeutung von öffentlichen und medialen Zuschreibungen für politisch motivierte Gewalttaten:

· durch mediale Darstellung von Gewalt lernen die Täter oft die Bedeutsamkeit ihres Handelns, was zu einer Steigerung der Gewalt führt

· abschreckende Wirkungen durch öffentliche Problematisierung und moralische Skandalisierung von Gewalt

Zusammenfassung:

· die Ursachen für Gewalt sind sehr komplex

· mehrdimensionales Vorgehen ist sinnvoll, das die unterschiedlichen Ansätze ergänzend heranzieht und so Einflüsse der Makro-, der Meso- sowie Mikro- und Persönlichkeitsebene betrachtet

Sieben Thesen zur jugendgewalt

(  http://sun1.rrzn.uni-hannover.de/5x5link/sieb_th1.html

Drei Untersuchungen am Kriminoligischen Forschungsinstitut Niedersachsen im Jahre 1998 zum Thema Jugendgewalt:

(1) Repräsentativbefragung von 9.700 Jugendlicher neunter Schulklassen aus Hannover, Hamburg, Stuttgart und Leipzig zu ihren Gewalterfahrungen

(2) Aktenanalyse zu den polizeilich registrierten Fällen der Jugendgewalt Hannovers aus den Jahren 1990, 1993 und 1996 

(3) Untersuchung zur Kriminalitätsentwicklung junger Menschen anhand von Statistiken der Polizei und der Strafverfolgungsorgane

Ergebnisse wurden für den 24. Deutschen Jugendgerichtstag zusammengefaßt unter dem Titel: „Ausgrenzung, Gewalt und Kriminalität im Leben junger Menschen – Kinder und Jugendliche als Opfer und Täter“.

Christian Pfeiffer und Peter Wetzels fassen die Forschungsbefunde in sieben Thesen zusammen und ziehen daraus erste Konsequenzen für die Jugend- und Kriminalpolitik.

Die polizeilich registrierten Gewalttaten junger Menschen sind nicht brutaler geworden

Die durchgeführten Untersuchungen brachten folgende Ergebnisse:

· durchschnittliche Tatschwere bei den in Hannover untersuchten Fällen von Jugendgewalt ist seit 1990 stark zurückgegangen

· Raubdelikte mit hohem Schaden oder Körperverletzung haben abgenommen; 

die Zahl der leichten Delikte und der Anteil an Ersttätern hat zugenommen

( Grund dafür ist offensichtlich die Tatsache, daß sowohl Täter wie Opfer immer jünger geworden sind.

Diese Entwicklung ist bundesweit zu verzeichnen. Dafür sprechen folgende Zahlen:

· die Anklagequote der 14- bis 21jährigen Tatverdächtigen ist stark zurückgegangen

· 1994 wurde noch jeder zweite von ihnen vor Gericht gestellt, 1996 dagegen nur noch knapp jeder Dritte

· die ohne Bewährung verhängten Gefängnisstrafen bei Gewalttaten Jugendlicher und Heranwachsender seit Mitte der 80er Jahre sind um fast die Hälfte zurückgegangen; nicht aber die bei Diebstahldelikten oder anderen Straftaten.

( Die durchschnittliche Tatenschwere bei den angeklagten Gewaltdelikten junger Menschen hat abgenommen.

Der Anstieg der Jugendgewalt fällt erheblich schwächer aus als die polizeichlichen Daten es signalisieren

Tatverdächtigenstatistik:

· Gewaltkriminalität von Kindern und Jugendlichen hat sich seit 1984 in Westdeutschland um das 3,3fache erhöht

· bei den jungen Erwachsenen ist sie ca. um das 1,8fache angestiegen 

( das Ansteigen der Anzeigequote erhöht die Sichtbarkeit der Jugendgewalt, nicht aber notwendigerweise ihr Gesamtvolumen

Hauptgrund: Erhöhte Anzeigebereitschaft der Bevölkerung

Folgende Zahlen wurden aus den Daten der Schülerbefragung ermittelt:

· sind Täter und Opfer Deutsche, dann wird jede fünfte Gewalttat angezeigt

· ist jedoch der Täter oder das Opfer nichtdeutscher Abstammung, dann wird jeder dritte Fall der Polizei gemeldet

Hauptgrund für die höhere Anzeigequote der Jugendgewalt ist  die Zunahme der gewalttätigen Auseinandersetzungen unter den Angehörigen der verschiedenen ethnischen Gruppen in den letzten zehn Jahren. 

Weiterer Grund: kleinere Delikte wurden früher eher intern gereglt; heute werden die meisten zur Anzeige gebracht

Unsere Gesellschaft, eine Winner-Loser-Kultur?

Der Wandel unserer Gesellschaft zu einer Winner-Loser-Kultur verursacht eine erhöhte Gewaltkriminalität.

In Hannover sind laut den Untersuchen ca. vier Fünftel der Jugendlichen, die Gewalttaten begehen, sozialen Randgruppen zuzuordnen. Zahlenbeispiele:

· unter den jungen Angeklagten, hat sich der Anteil der Arbeitslosen im Verlauf der sechs untersuchten Jahre von 38,2 % auf 60,4 % erhöht

· mehr als drei Viertel der jungen Gewalttäter weisen ein niedriges Bildungsniveau auf (maximal Hauptschulabschluß), das ihnen im Berufsleben nur schlechte bis mäßige Perspektiven eröffnet

Vergleich der selbstberichteten Gewaltdelikte pro 100 Jugendliche für die verschiedenen ethnischen Gruppen:

· die Anzahl der Gewaltdelikte der 14- bis unter 18jährigen, die die Sonderschulen, Hauptschulen oder das Berufsgrundschuljahr besuchen  liegt um das Drei- bis Vierfache über den Vergleichszahlen der Gymnasiasten.

Fazit: wachsende soziale Gegensätze tragen erheblich dazu bei, daß besonders diejenigen Gewaltdelikte begehen, die sich benachteiligt fühlen und ohne Zukunftsperspektiven sind

Problemgruppe junge Ausländer und Aussiedler

Junge Ausländer und Aussiedler, die seit langem unter den Rahmenbedingungen sozialer Benachteiligung aufwachsen, sind eine besondere Problemgruppe. 

· Zuwanderer, die seit mindestens fünf Jahren in Deutschland leben oder hier geboren sind, haben zwei- bis dreimal mehr Gewalttaten zugegeben, als einheimische Deutsche oder junge Ausländer, die erst seit wenigen Jahren in Deutschland leben.

· 90 % der Angeklagten in Hannover sind nichtdeutsche Jugendliche und Heranwachsende, die vor mindestens fünf Jahren nach Deutschland gekommen sind oder hier geboren sind

( Junge Migranten sind offenbar eine Zeitlang bereit, anfängliche Eingliederungsprobleme als unvermeidbar hinzunehmen. Dauerhafte soziale Nachteile können jedoch zu Zusammenschlüssen in delinquenten Gruppen führen.

Den „deutschen Ansprüchen“ stehen i.d.R. keine „deutschen Chancen“ gegenüber.

( Je länger also die jungen Migranten soziale Ungerechtigkeit erfahren, um so stärker wird die Wahrscheinlichkeit, daß sie aus dieser Situation heraus Gewaltdelikte begehen.

Wer durch seine Eltern massive Schläge und Mißhandlungen erlebt hat, wird erheblich häufiger selber gewalttätig als nicht geschlagene junge Menschen.

Jeder sechste der Befragten im Jahre 1997 ist Opfer massiver elterlicher Gewalt (Prügelstrafen oder Mißhandlungen) geworden.

Zum Vergleich: Außerhalb der Familie hatten im gleichen Zeitraum „nur“ jeder achte eine gefährliche Körperverletzung mit oder ohne Waffen erlebt. 

Mißhandlungen außerhalb der Familie wurden zu ca. 16,7 % bekannt; Mißhandlungen durch die Eltern nur zu etwa 2,5 %. 

Von Arbeitslosigkeit oder Sozialhilfe betroffene Eltern mißhandelten ihre Kinder mehr als doppelt so oft. 

Unterschiede unter den ethnischen Gruppen: 

· fast jeder Fünfte türkische Jugendliche ist Opfer einer Mißhandlung geworden

· bei einheimischen Deutschen, liegt die Rate der Mißhandlungen bei 5,8 %

Gewalterfahrungen erhöher die Wahrscheinlichkeit, selbst als betroffener Jugendlicher Gewalt auszuüben:

Jugendliche, die sowohl in ihrer Kindheit wie auch im Jahre 1997 von ihren Eltern mißhandelt und geschlagen wurden, gehören eigenen Angaben zufolge dreimal so oft zu der Gruppe der Mehrfachtäter (d.h. fünf oder mehr Gewalttaten im Jahr) als Jugendliche ohne solche Gewalterfahrungen.

Jugendgewalt ist männlich

Seit der Mitte der 80er Jahre ist eine deutliche Zunahme der männlichen Gewalttäter zu verzeichnen. Vergleichszahlen des Jahres 1984 zum Jahr 1997:

· der Anteil der männlichen Jugendlichen, die als Tatverdächtige einer Gewalttat registriert wurden, hat sich von 0,5 % auf 1,7 % erhöht

· bei Mädchen ist eine Steigerung von 0,1 % auf 0,3 % zu verzeichnen 

Diese Zuwachsraten gelten auch im Hinblick auf die Opfer der Jugendgewalt, bei denen abgesehen von den Sexualdelikten männliche Jugendliche im Vordergrund stehen.

Für diese geschlechtsspezifischen Unterschiede ist vor allem die Erziehung maßgeblich. 

· Eltern lehnen Gewalthandlungen von Mädchen deutlicher ab als solche von Jungen

· Mädchen werden stärker zu einer konstruktiven Konfliktregelung angeleitet

· bei von männlicher Dominanz geprägten ethnischen Kulturen fallen die Geschlechtsunterschiede der Jugendgewalt besonders extrem aus

Faktoren, die die Entstehung von Jugendgewalt drastisch erhöhen

Nach Pfeiffer und Wetzels erhöht sich das Risiko der Entstehung von Jugendgewalt drastisch, wenn drei Faktoren zusammentreffen:

(1) die Erfahrung innerfamiliärer Gewalt,

(2) gravierende soziale Benachteiligung der Familie und

(3) schlechte Zukunftschancen des Jugendlichen aufgrund eines niedrigen Bildungsniveaus.

· 76,9 % der einheimischen deutschen Jugendlichen wachsen in der „privilegierten Situation“ auf, daß sie mindestens die Realschule besuchen, ihre Eltern weder von Arbeitslosigkeit oder Sozialhilfe bedroht sind noch ihnen innerfamiliäre Gewalt widerfährt.

· Im Vergleich zu den türkischen Jugendlichen, von denen nur 22,2 % unter derart privilegierten Bedingungen aufwachsen. 

Diese ungleichen Ausgangsvoraussetzungen haben auf das Gewaltverhalten der Jugendlichen erhebliche Auswirkungen:

· Unterpivilegierte Jugendliche (mindestens zwei der beschriebenen Belastungsmerkmale treffen zu) haben im Jahr 1997 im Vergleich zu den Jugendlichen, die privilegiert aufwachsen, drei- bis viermal so oft andere Jugendliche erpreßt, beraubt oder mit Waffen bedroht. 

Aufgrund der Ergebnisse der gemachten Untersuchungen ist es nicht verwunderlich, daß es extreme Unterschiede in der Jugendgewaltrate der verschiedenen ethnischen Gruppen gibt. 

Gewalt Jugendlicher – eine klare Reaktion auf unklare Erziehung?

Die Form und Qualität von sozialen Beziehungen spielt eine wichtige Rolle für die Jugendlichen. Sie beeinflussen im wesentlichen den Identitätsbildungsprozeß des Jugendlichen. Dazu Erik H. Erikson in seinem 1975 veröffentlichten Buch „Lebensgeschichte und historischer Augenblick“: 

„Die durch drohenden Identitätsverlust erregte Wut kann in willkürlichen Gewalttaten ... explodieren oder ... der Destruktivität ... dienen“.

„Bei manchen jungen Menschen ... verläuft die persönliche Identitätskrise geräuschlos und gezügelt im Rahmen von Übergangsritualen, die eine zweite Geburt bezeichnen; bei anderen Menschen ... tritt sie dagegen deutlich als kritische Phase in Erscheinung und wird durch ... Spannungen noch verstärkt."

Kinder und Jugendliche suchen in ihren Cliquen und Jugendgangs einen Ersatz für das, was sie an Gefühl, Erlebnis und Spannung nicht vermittelt bekamen. Da es aber kaum Ersatzformen für ausgebliebene oder entzogene, gefühlshafte Beziehungen gibt, versuchen die Jugendlichen durch starke Gefühlsregungen diesen Verlust oder dieses Vakuum zu kompensieren. 

( Erlebnisse in den Gangs, und Cliquen, in den Discos und Spielhallen, die Erlebnisse mit Alkohol, Drogen, mit diversen Computerspielen und Videos werden zu Ersatzformen von Beziehungs-Erleben; ( sie werden beziehungskonstitutiv. 

Neueste amerikanische Untersuchungen bestätigen:

der Konsum von Fernsehgewalt fördert aggressives Verhalten fördert

Neben der Form und Qualität der Beziehung spielt auch die elterliche Erziehung eine Rolle. Folgende Aspekte scheinen dabei für das gewalttätige Verhalten Jugendlicher eine Rolle zu spielen:

· die Konsistenz / Inkonsistenz des Elternverhaltens

· die Strenge der Erziehung

· die Dominanz von Mutter oder Vater in der Familie

Einfluß, den die verschiedenen Aspekte des Erziehungsstils auf die Gewalteinstellungen und Gewalttätigkeit von Jugendlichen haben:

· Jugendliche, die beide Eltern in der Familienhierarchie als gleichgestellt sehen, weisen niedrigere Gewaltwerte auf als diejenigen, die einen Elternteil als den dominanteren erleben.

Besonders ambivalent wirkt sich Strenge auf die Gewalteinstellung aus:

· Auf Jungen hat die wahrgenommene Strenge hinsichtlich Gewaltprophylaxe generell einen positiven Einfluß.

· Bei Mädchen wirkt sie sich jedoch eher negativ aus, wenn sie zusammen mit einem inkonsistenten Erziehungsstil auftritt.

Am stärksten wirkt sich jedoch ein inkonsistenter Erziehungsstil auf eine erhöhte Gewaltbefürwortung aus. Begründen läßt sich dies durch eine erhöhte Verunsicherung, die die inkonsistente Erziehung bei dem Jugendlichen zurückläßt. Denn gleichgültige oder unvorhersehbare Reaktion, Uneinigkeit und paradoxe, doppelbindende Forderungen an die heranwachsenden Kinder führen zur Auflösung von verbindlichen Werten und Normen in der Familie. 

· gewalttätige Verhalten als Mittel, mit dem der betreffende Jugendliche eine klare Reaktion von seinen unklaren, inkonsistenten Erziehern herausfordern kann, die ihm Halt und Orientierung gibt

· Jugendliche vollziehen mittels Gewalt einen Sprung vom privaten in den öffentlichen Raum;  Aufmerksamkeit wird erregt und es kann eine klare, konsistente Reaktion von Helfersystemen oder von rechtsstaatlicher Seite provoziert werden

Um einer gewaltbefürwortenden Einstellung präventiv begegnen zu können, wäre ein Erziehungsstil optimal:

( bei dem die Eltern konsistente, klare Forderungen im Hinblick auf Regeleinhaltung stellen und mit Strenge durchsetzen,

( während sie gleichzeitig die notwendige emotionale Unterstützung für die Kinder bieten und in der Vater – Mutter – Beziehung ein demokratisches Modell vorleben. 

Umgang mit der Gewalt Jugendlicher

· aggressives Verhalten von Kindern und Jugendlichen ( auch Reaktion auf ihre belastenden und desorientierten Lebenserfahrungen, Suche nach Neuorientierung

· Erwachsenen (Begleiter und Erzieher der Heranwachsenden), Nöte ernst nehmen.( Gewalt von Kindern und Jugendlichen in Griff zu bekommen.

· Vorstellung der „Projekte gegen den Haß“ von Menzen: Theateraufführungen oder soziale Praktika ( Kinder und Jugendliche sich mit der allgemeinen und in besonderen auch mit ihrer Gewalt auseinandersetzen.

· anderes Projekt: an der Hauptschule am Gerhart-Hauptmann-Ring in Neuperlach/München:

Konfliktschlichtungs- und Coolnesstraining

Ausgangslage:

· Gewalt unter den SchülerInnen = eines der größten Probleme für Schulleitung und Lehrerkollegium

· MA der Schulsozialarbeit (Versuch, die Gewalt an der Schule in den Griff zu bekommen ( Start des Projektes des Konfliktschlichtungs- und Coolnesstrainings 

· Gerhart-Hauptmann-Schule: „Schulpolis“( Idee: durch die Bildung einer Verfassung mit Schulversammlung, Schulregierung und Rechtsprechung, die SchülerInnen ganz konkret auf das spätere Leben außerhalb der Schule vorzubereiten.

· „Schulpolis“ als gute Voraussetzung für das Konfliktschlichtungs- und Coolnesstrainings.

Merkmale des Trainings:

· zwei Grundpfeiler der Arbeit:

1. die Ausbildung und Training von SchülerInnen zu Streitschlichtern 

2. Coolness-Training.

Ausbildung und Training von SchülerInnen zu Streitschlichterinnenn

· Kernpunkt = Peer-Mediation.

= Versuch, zwischen zwei KonfliktpartnerInnen zu vermitteln, mit Ziel: kooperative Problemlösung für beide Seiten finden („Gewinner-Gewinner-Strategie“)

· Schulsozialarbeit der Gerhart-Hauptmann-Schule: bereits ausgebildete Schüler-Streitschlichter weiter trainieren und begleiten, sowie neue Ausbildungen

Coolness-Training

Coolness-Training ist eine Spezialform des AAT, Ursprung in der Bewährungs- und Jugendgerichtshilfe, orientiert sich am Bereich der sekundären Prävention

Gesamtziel: 

gewaltbereiten Kindern und Jugendlichen ein gewaltfreies Handeln in Konfliktsituationen durch eine Erweiterung der Handlungsalternativen anzutrainieren. Erreicht werden soll:

· Bewußtmachen von Gewaltstrukturen

· Schwelle zur Gewaltbereitschaft anheben

· Stärkung der Selbstkontrolle (ruhig, „cool“ bleiben)

· Förderung von Einfühlungsvermögen in andere Personen

· Konfrontation mit ihrer Tat und den Folgen für die Opfer

· Wecken von Schuld- und Schamgefühl

Evaluation:

· Rückfallquote der TrainingsabsolventInnen in ihrer Schulzeit: höchstens ein Drittel

· Zielerreichung auf unterster Ebene: TeilnehmerInnen regelmäßig und bis zum Schluß zu den Sitzungen erscheinen und sich aktiv sprachlich in das Gruppengeschehen einbringen (z.B. von ihren Gefühlen sprechen)

Zielgruppe: 

· gewaltbereite SchülerInnen, die oft und über einen längeren Zeitraum durch Schlägereien auffallen, die andere nötigen oder demütigen, die das Selbstbestimmungsrecht anderer verletzen oder die andere schwer beleidigen (verbale Gewalt)

· Voraussetzung: kognitive und sprachliche Fähigkeiten

· nicht geeignet für: Suizidale, Grenzfälle zur Kinder- und Jugendpsychatrie, für Alkohol- oder Heroinabhängige oder für Mitglieder der organisierten Kriminalität.

Umfang des Trainings 

· ca. zehn Sitzungen von je 2 Stunden 

· Gruppengröße von 4 bis 6 Teilnehmern, homogene Gruppen

Leitung der Gruppen:

· von zwei MitarbeiterInnen mit abgeschlossenem Hochschulstudium in Sozialer Arbeit, Sozialpädagogik, Erziehungwissenschaften, Psychologie oder Kriminologie 

· eineR mit Zusatzausbildung zum Anti-AggressivitätstrainierIn, inklusive Selbsterfahrung auf dem sog. „Heißen Stuhl“

Programm des Trainings

· basiert auf einem lerntheoretischen Paradigma, d.h. aggressives Verhalten nicht nur erklären, sondern auch Möglichkeiten der Verhaltensänderung durch Konfrontation aufzeigen. 

· Grundlage des Programms: optimistisches Menschenbild: „There is no bad boy/girl“, (Ferrainola, Glenn Mills School, USA)

· Programm (Curriculum) umfaßt folgende Stationen:

· Analyse der Aggressivitätsauslöser

· Opferkommunikation (Täter-Opfer-Ausgleich)

· Kosten-Nutzen-Analyse (Aggressivität als Vorteil)

· Provokationstests („heißer Stuhl“ und Rollenspiele)

· Institutionelle Gewalt (wo fördert Schule die Aggressivität ihrer Schüler?)

Motivation der Teilnehmer

Primäre Motivation:

· wenn ein/e SchülerIn mehrfach in der Schule wegen seines/ihres Verhaltens auffällt(der/die LehrerIn mit der Schulsozialarbeit in Verbindung setzten( dem/der SchülerIn von dieser Seite Teilnahme an der Keep-Cool-Gruppe nahegelegt. Betroffene dafür bereit = Primäre Motivation.

Sekundäre Motivation:

· dem/der Betroffenen vom Klassengericht, (schwerwiegendere Fälle oder Fälle, bei denen der/die StreitschlichterIn keine Schlichtung herbeiführen konnte) bzw. vom Disziplinarausschuß die Teilnahme an der Keep-Cool-Gruppe zur Auflage gemacht, bei erfolgreichem Abschluß, und „keinem weiteren einschlägigen Auffallen“ (Dieter Oelhaf) von Schulstrafen abgesehen 

· notwendig, daß der/die Betroffene im Laufe der Sitzungen von der sekundären zur primären Motivation überwechselt und klar zum Ausdruck bringt, daß er/sie sich wirklich ändern will.

Maßnahmen, Angebote und Methoden des Trainings

Vor der ersten Gruppensitzung: 

· Einzelgespräch (über Programm, Bedingungen, Tat(en), Motive dafür, Motivation, Unterhaltungsprogramm)

· Gespräch mit den Eltern und deren Einverständniserklärung

Erste Sitzung:

· Vorstellungsrunde

· Biographie der TeilnehmerInnen und Selbsteinschätzung(Wandzeitung

· Abklärung der Motivation, Erwartungen und Befürchtungen und der persönlichen Lernziele der TeilnehmerInnen

· Regelbesprechung: Offenheit in der Gruppe und Pflicht zur Vertraulichkeit

· Befragung von drei Stärken und drei Schwächen (inkl. TrainerIn)

Nächsten Sitzungen:

· Reflexion der vergangenen Zeit zwischen den Sitzungen

· Besprechung der jeweiligen emotionalen Situation der einzelnen TeinlnehmerInnen

· konkretes Thema in Gesprächen, Rollenspielen, (z.B. gewaltfreies Lösen von Konflikten), Filmbesprechungen, Provokationstests („Heißer Stuhl“) behandelt

· Bei Provokationstests v. a. Themen, wie Aggressivitätsauslöser, Einfühlen in Situation des Opfers, Kosten-Nutzen-Analyse, Rolle der Clique, negative Führungsrollen, Hemmschwelle erhöhen

· „Hausaufgaben“(die Betroffenen sich auch über die Sitzungen hinaus mit (ihrer) Gewalt auseinandersetzen

· Freizeitaktivitäten nach Wunsch der TeilnehmrInnen nach einigen Sitzungen

Gegen Ende des Trainings (falls die Bereitschaft): Täter-Opfer-Ausgleich

letzte Sitzung: Auswertung des Trainings, Ausgabe der Bescheinigungen (Tagesausflug)

Praktisches Beispiel:

· Thema der Gruppenstunde: Aggressionsauslöser.

· zwei Keep-Cool-Gruppen zu je 4 Jungs

· Ablauf der Stunde:

1. Eingangsritual: Schweigeminute

2. Rückblick über die letzten zwei Wochen

· TN sollten erzählen, wo sie in brenzlige Situationen hineingeraten sind und wie sie reagiert haben

· Nachfragen, wie Situation von „vergangenen“ Konflikten jetzt ist

3. Rollenspiel: Nachspielen von Konfliktsituationen, die erzählt worden sind

4. Beschimpfungswettbewerb: in 5 Minuten sollen alle möglichen Schimpfwörter auf einen Zettel geschrieben werden, dann 5 Minuten nachdenken, was für eine Ich-Botschaft dahinter steckt

5. austauschen, was Beschimpfungen auslösen und wie man es anders sagen könnte

6. Hausaufgabe: Situationen beschreiben, wo es leicht gefallen ist, ruhig zu bleiben und solche, wo es (noch) schwierig ist

7. Ansage des nächsten Termins: Film für alle













